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Theridion currasavicum 
Von Dr. Konstantin Hering, praktischem Arzte in Philadelphia. 


Latrodectus curassavicus. Feuerspinnchen. Westindische Feuerspinne. Orangenspinne. 


Aus ACS (ACS Archiv für die homöopathische Heilkunst), 1834, Heft 1, S. 157-169; 
(Bibliothek Hahnemann Institut, Greifenberg) 


Bildnachweis: www. wikipedia.org 


So nenne ich eine durch ihr fürchterliches Gift merkwürdige Spinne, die auf Curaçao nicht 
selten vorkommt, und die von den Negern, die ein verdorbenes Spanisch reden, Aranja 
genannt wird, woraus die Holländer: Oraniespin gemacht haben; sie heißt sonst auch: 
Vuurspinnetse, d.i. Feuerspinnchen. Die Arrowacken in Suriname sagen, sie sei in höhern 
trocknen Landen hier auch, und nennen sie: Barragarru. 


Es ist eine kleine, schwarze Spinne, der Leib höchstens wie ein Kirschkern, dunkler, 
schwarzer Brust und Füße, mit wenigen kurzen, steifen Haaren; ausgezeichnet durch kleinen, 
Nadelkopfgroßen, brennend orangeroten Fleck über dem After. Vorn oben am Hinterleibe 
sind noch zwei kleinere. Die jüngern sind sammetschwarz mit mehreren weißen Streifchen 
von vorn nach hinten tropfenförmig gezogen; die Füße, wie bei den mehrsten Spinnen in der 
Jugend, ganz hell, durchscheinend bräunlich. Die Weibchen (?) sind mit ähnlichen breiten, 
hinten tropfenförmigen Streifen gezeichnet, einen in der Mitte, der in dem Afterflecke endet, 
und jederseit drei, von der Seite gesehen halbmondförmig, alle gelb. Am Bauche ist bei allen 
ein vierseitiger, an den Seiten ausgebogter Fleck, beinahe von der Größe des Bauches, 


hellgelb. Die Augen stehen 


Eine vollständige Beschreibung und Bild sollen gehörigen Orts gegeben werden, wenn es 
nicht schon von andern sich vorfindet. 
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In Curagao, wo sie sich in Hecken und auf manchen Feldfrüchten, besonders der häufig 
angebauten Arachis hypogaea, aufhält, wird sie sehr gefürchtet. Wenn ein Thier von ihr 
gebissen wird, wie leicht geschieht, wenn sie unter Blättern sitzt, die das Vieh fressen will, so 
schwillt es auf und stirbt. Sogar Kühen und Pferden ist der Biß einer einzigen schnell tödtlich. 
Wenn sie die Spinne erblicken, so laufen sie, sagt man, wie besessen, schnaubend weit 
hinweg. Ein von ihr gebißnesPferd ließ sogleich die Zunge zum Halse heraushängen, lief wie 
rasend hin zum nächsten Wasser, soff und war augenblicklich todt. Könnte man die Thiere 
vom Wasser abhalten, so seien sie manchmal noch zu retten. Diese Erzählung erinnert an die 
bekannte Durstotter, - deren Biß brennenden Durst verursacht, und nur dann Rettung möglich 
sein soll, wenn man sich alles Trinkens gänzlich enthalte. 


Menschen kommen durch den Biß dieser Spinne in die größte Lebensgefahr; es befällt sie 
ein heftiger Schüttelfrost, wobei Schaum vor den Mund tritt, oder erst Schmerzen in allen 
Knochen, als wollte alles auseinander fallen, wie zerbrochen von Kopf bis zu Fuß, und dann 
starke Fieberkälte, so daß sie sich durch nichts erwärmen können, ohne Durst. Man gibt so 
schleunig als möglich Brech-und Ekelmittel, besonders Tabak in Harn; die Neger brauchen 
auch häufig den Saft der unreifen Sapodilla (Achras Sapota), ein gewöhnliches 
harntreibendes Mittel bei Wassersuchten. Die von den Folgen des Bisses Hergestellten 
behalten noch lange ein Aufschwelllen der Füße. 


Nur die Hühner fressen sie ohne Schaden, die Truthühner sind sogar sehr begierig darnach. 
Man glaubt, sie machen die Spinne erst mit dem hornenen Schnabel todt. Ebenso, daß das 
Gift innerlich nichts wirke. Denn man hat die getödteten Spinnen in Blätter gewickelt an 
Kühe gegeben, um sie zu tödten, aber ohne Erfolg. Das ist dasselbe, wie bei den Schlangen. 
Das Gift muß entweder auflösbar an die Gefäßenden gebracht werden, oder potenzirt an die 
Nervenenden. Der Speichel aber überwindet alle nahe verwandte ähnliche Gifte, auch 
Contagien, auch Hundswuthgift, durch seine lebende Kraft sie tötend. 


Obige Spinne erinnerte mich an die berüchtigte Aranea 13 guttata, die in Italien, Sicilien 
und den Inseln des mittelländischen Meeres vorkommt, und von der die Reisenden viel 
erzählen, als sei sie Menschen und Thieren tödtlich. Wahrscheinlich eine nahe Verwandte der 
unsern, ebenso ausgezeichnet durch ihre dreizehn blutrothen Tropfen, wie die westindische 
durch den einen feurigen Fleck. 


Weil ich sehr begierig war, dies Gift kennen zu lernen, so nahm ich aus einem kleinen 
Fläschchen mit Rum, in welches einige lebend waren gethan worden, und was 
wohlverschlossen ein Jahr gestanden hatte, einen Tropfen, den ich potenzirte. Alle Versuche 
wurden mit X, drei, vier bis fünf Kügelchen, angestellt und alle die unten angegebnen 
Zeichen entstanden nach einmaliger Gabe. Es sind nur erst sehr wenige, aber sie verdienen 
Berücksichtigung. Darum theile ich sie vorläufig mit, und habe dieselbe Tinktur, welche ich 
potenzirte, an Herrn Apotheker Lappe in Neudietendorf eingeschickt. Freilich ist es nur ein 
unvollkommenes Präparat, und man würde die Milchzuckerverreibung lieber haben wollen. 
Sobald mir es möglich wird, will ich sie auch machen. Ich denke aber in Kurzem die 
Versuche zu wiederholen, und zwar erst mit einer anderen Tinktur, von einer Spinne lebend in 
reinen starken Weingeist von bestimmter Tropfenzahl gethan. Ich halte diese Bereitung für 
besser - es wäre denn, daß man, wie bei Lachesis, das Gift allein verriebe - weil Theile eines 
Thieres immer besser wirken als das Ganze, was bei den Schlangen auch so ist, man 
vergleiche nur die geprüften Mittel in dieser Hinsicht. Und auch weil es mir wahrscheinlich 
ist, daß alle Thiergifte, ja selbst die Contagien nicht ausgesondert, an den Weingeist ihre 
eigenthümliche Kraft übertragen schon durch den innigen Contact, sie mögen übrigens 
dadurch aufgelöst werden, oder zersetzt, oder zusammengezogen, oder wie sonst auch 
chemisch verändert. 
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Vielleicht die Pflanzen ebenso, und, wie der Schwefel, alle andre Irden auch. Es verdient 
dies eine weitere sorgfältige Untersuchung, denn es würde ein großes Licht verbreiten über 
die Arzneikräfte, deren wir uns bedienen. 


Die Ähnlichkeit vieler Zeichen mit denen der calcarea ist auffallend, auch erinnern etliche 
an acid. phosph. Doch gehört eine diagnostische Bearbeitung nicht hierher, obwohl ich sie 
darum gern hersetzte, um zu zeigen, wie förderlich sie sogar bei einem kaum zu prüfen 
angefangenen Mittel werden kann, und überhaupt bei vorläufigen Prüfungen ist. 


Ich habe das Mittel unter andern bereits bei mehreren Hysterischen mit großem Nutzen 
gegeben, z.B. gegen das Flimmern vor den Augen, nachdem calcarea und die vielen anderen 
Mittel vergebens waren gebraucht worden. Auch andere Beschwerden in der Pubertätszeit 
und den klimakterischen Jahren hat es beseitigt, von denen ich einiges unter den Zeichen 
anführe. Bei manchen Wechselfiebern wird es große Dienste thun. Es wirkte mir immer 
schnell und lange. Wenn bei der Seekrankheit, in der sich cocculus allein zwar sehr oft 
hülfreich erwies, - am besten durch so oft als nötig wiederholtes Riechen an °/X - in einem 
Fläschchen, oder einem Pülverchen, was beides fast ganz dasselbe ist; - wenn bei diesem 
lästigen Übel dann nicht erst ein antipsorisches Mittel - Sepia - sich anzeigt, so könnte man 
einmaliges Riechen an theridion versuchen. Doch mache ich bei diesem Vorschlage auf den 
Gegensatz aufmerksam, daß theridion beim Schließen der Augen erneuerte Übelkeit hat, 
dagegen bei der Seekrankheit das Schließen der Augen die Übelkeit mindert; auch daß 
theridion mehr gegen Schalle, Seekrankheit mehr gegen Gerüche empfindlich macht. Ferner 
ist nur noch colchicum der Seekrankheit ausgezeichnet ähnlich durch die Symptome 43, 44, 
97, 98, 101, 105 bis 109, 113, 305, 6, 336 u. a. 


Ich vermuthe, daß man theridion in manchen Fällen mit viel Erfolg wird geben können, 
wenn calcarea und lycopodium nacheinander ausgewirkt hatten. Und dies aus folgenden 
Gründen. Da ich bei Behandlung chronischer Krankheiten nun immer - wo nicht die Zeichen 
es deutlich anders verlangen - die Mittel in ihrer nächsten Zeichenverwandtschaft aufeinander 
folgen lasse, geleitet durch die Bemerkung, daß fast allerzeit bei endender Heilwirkung und 
sich wieder erhebender Krankheit, Zeichen entstehen, die denen des letzten Mittels ähnlich 
sind, und besonders neue Zeichen diesen Character haben, (vergl. Mittheilungen über Lepra, 
Archiv Bd. 9. Hft. 3. S. 113.) also die Krankheit zunächst in dem vorigen sehr ähnlich 
wirkendes Mittel haben will; - da ferner die nächsten Erfahrungen, die ich dem zu Folge bald 
machen mußte, mir lehrten, es sei selten oder nie gut, Mittel einander sich unmittelbar folgen 
zu lassen, die eine große natürliche Verwandtschaft haben, z. B. eine Säure der andern, eine 
Kohle der andern, petroleum nach sulphur u. s. f., so kam ich auf den Schluß: immer wo 
möglich die zeichenverwandten Mittel sich folgen zu lassen, aber aus verschiedenen Reichen 
oder natürlichen Ordnungen. Dabei schien sich mir ferner zu ergeben, daß es meistens 
förderlicher sei von niedern zu höhern fortzuschreiten. Es läßt sich zwar nur manchmal thun, 
aber wenn es trifft, ist es gewöhnlich auch von desto deutlicherem guten Erfolg. Und in allen 
den vielen Fällen, wo sich kein Mittel bestimmt anzeigt, oder wo man aus andern Gründen 
zögern muß, das passendere Mittel zu geben, oder wo mehrere mit gleichem Rechte gewählt 
werden können, läßt sich dadurch die Wahl am besten entscheiden, und z.B. mehrstens mit 
Irden der Anfang machen, Pflanzen auf diese und nachher Thiere zu geben. An letzte 
schließen sich gewöhnlich wieder chemische Stoffe oder Metalle, und man springt auf diese 
zurück. Man thut immer wohl die Sprünge nicht allzuoft und nicht allzugroß zu machen. Und 
ferner sehr wohl: auf die Mittelfolge in geendeten frühern Heilgeschichten langwieriger Übel 
zu achten. Nur bei verfehlten Wahlen fand ich öfter besser zurückzuspringen auf niedere 
Ordnungen. Vielleicht läßt sich doch noch das Gesetz auf diese Weise finden, welches im 
Allgemeinen die Mittelfolge bestimmt. 


Möge Obiges eine Ermunterung mehr sein zu Prüfungen thierischer Stoffe, die ohnedies in 
vieler Hinsicht alles weit hinter sich lassen, was auch Irden und Pflanzen für Arzneien 
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lieferten. Ich denke recht bald aus jeder Ordnung des Thierreichs etwas mittheilen zu können, 
wodurch sich dies immer deutlicher ergeben wird. Mehr darüber steht in meinem Überblick 
des ganzen Arzneireiches. 


Symptomenverzeichnis 


> Das Denken fällt ihm schwer, wenn es vergleichend ist, nicht aber schaffend; z.B. er kann 
leicht etwas ausarbeiten, aber schwer Mittel auswählen; schreibt mit Leichtigkeit 
Abhandlungen, aber es wird ihm sehr schwer, eine Pflanze im Systeme zu suchen und zu 
bestimmen u. s. f. 


> Eingenommenheit des Kopfes, die am Arbeiten hindert. 
> Viel Schwindel bei jeder Gelegenheit, besonders beim Bücken. 
> Schwindel und Übelkeit bis zum Erbrechen. 


> 5. Es ist ihr ohne allen Schmerz so wunderlich im ganzen Kopfe, daß sie es nicht 
beschreiben kann. 


> Beim Umdrehen wird ihr drehend im Kopfe. 


> Es ist ihr so dick im Kopfe, als wäre es ein andrer fremder Kopf, oder als hätte sie etwas 
ganz anderes darauf. 


> Kopf sehr eingenommen und schwer. 
>  Kopfweh hinter den Augen. 


> 10. Kopfweh, wie ein drückender Reifen in der Nasenwurzel und nach hinten über den 
Ohren hin. 


> Eingenommenheit und Vollheit hinter den Ohren. 

> Zusammendrücken in den Schläfen. 

> Abends im Gehen überfällt ihn allgemeines Kopfweh mit großer Niedergeschlagenheit. 
>  Kopfweh beim Anfange jeder Bewegung. 

> 15. - Heilte heftiges Kopfweh in der Stirne, mit Pochen bis in den Hinterkopf. 

> Abends Jucken auf dem Kopfe und im Nacken. 

> Beim Erwachen, brennender Schmerz innerlich über dem innern Augenwinkel. 


> Es verging ihr das Gehen; es schien alles ganz weit; es zog sich wie ein Schleier vor, es 
flackerte und flimmerte vor den Augen, sie mußte sich legen. Selbst bei geschlossenen 
Augen flimmerte es fort. Nachher ganz schwach und der Kopf sehr angegriffen. 


- Heilte flimmern vor den Augen, langjähriges, in often Anfällen erscheinend. 
> 20. Sonst folgte immer Kopfweh auf das Flimmern, nach dem Mittel erschien letztes allein. 
> Ohrensaußen. 
- Heilte Rauschen, wie Wasserfall, in beiden Ohren. 
> Sie hört minder gut als sonst bei dem Rauschen. 
> Alles Laute macht einen zu starken Eindruck auf sie. 
> (Aconit bechwichtigte diese Überempfindlichkeit.) 


> 25. Jeder durchdringende Schall und Klang dringt ihr durch den ganzen Körper, besonders 
in die Zähne, macht den Schwindel ärger, der dann Übelkeit erweckt. 


- Heilte: Jucken hinter den Ohren, daß sie es möchte abkratzen. 
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Mehr Jucken in der Nase. 


- Heilte: des Morgens beim Erwachen und sonst zuweilen ist der Unterkiefer unbeweglich, 
geht aber dann wie von selbst auf. 


Keinen rechten Geschmack, es ist ihr so pelzig im Munde. 
30. Schleimig im Munde. 


Der Mund ist ihm so unrein geworden, als wären die Zähne voll Schleim; er muß sich oft 
ausspülen. 


- Es verschwand nach dem Gebrauche: salziger Geschmack und salziges Schleimraksen. 
Jeder Klang fährt ihm in die Zähne, z.B. Hähnekrähen. 


Gewöhnliches kühles Wasser in den Mund genommen, fährt ihm doch die Kälte 
schmerzlich in die Zähne. 


35. Appetit nach säuerlichen Früchten. 

Viel mehr Lust zum Tabakrauchen. 

Lust zu Wein- und Branntweintrinken. 

Nach geistigen Getränken ungewöhnlich gesprächig. 

Immer Verlangen nach, er weiß nicht was, zu Essen oder Trinken. 
40. Übelkeit und Erbrechen nach Schwindel. (siehe Nachtanfall.) 
Drücken auf der Herzgrube macht Schmerz, was er aber oft hatte. 
Schmerz in den Leisten nach dem Beischlafe. 


- Heilte: Schmerz in der Leistengegend bei Bewegung, wenn sie das Bein in die Höhe zieht, 
ist es als tippte sie jemand hart an die Leiste. 


Stuhlgang bleibt sogleich einige Tage ganz weg. 

45. Der Stuhl nicht hart, aber doch wird der Abgang gegen das Ende immer schwieriger. 
Der Drang zum Stuhle kommt später und schwächer als gewöhnlich. 

Statt zwei Stühle wie sonst, hatte sie nur einen. 


Den dritten Tag erst mit viel Andrang wenig breiiger Stuhl; den nächst folgenden Tag noch 
dünner und nicht viel, dann setzt er wieder einen Tag aus, dann wie gewöhnlich. 


Lange Zeit hat er mit vielem Drängen wenig breiigen Abgang. 
50. Mehr Blähungsabgang. 


Der After tritt hervor und schmerzt besonders im Sitzen, ohne Afterknoten, die er sonst oft 
hat; es vergeht, kommt aber später wieder und dann entstehen Afterknoten. 


Viel Harnen. 
Vermehrtes Harnen. 


Der übermäßige Geschlechtstrieb ist sogleich vermindert, doch bleiben die gewöhnlichen 
Morgenerectionen. 


55. Sehr zusammengeschrumpfter Hodensack. 

Minder Geschlechtstrieb, er ist mehr Herr darüber. 

Schwache Steifheit beim Beischlafe. (d. 3. Tag.) 

Geschlechtstrieb ist wie verschwunden, auch wollen keine Erectionen entstehen. (d. 4. T.) 
Starke Steifheiten des Morgens, ohne Geschlechtstrieb. (d. 6. T.) 
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60. Den achten Tag bekommt er im Mittagschlafe einen so außerordentlich heftigen und 
reichlichen Samenerguß, daß er drei Fuß weit unter den Kleidern hingedrungen war. 


Viel Nießen den ganzen Tag und Wasserauslaufen, ohne daß bei ihr ein Schnupfen 
entstehen will. 


Anfall von oftem, starken Nießen und muß viel schnauben; dann tief oben in der Nase 
Schwere. 


Abends Fließschnupfen mit viel Nießen (d. 5. T.) 


Heftige Stiche hoch oben in der Brust, unter der linken Schulter durch, bis in den Hals zu 
fühlen. 


65. Kneipendes Stechen im linken Brustmuskel. 
Vermehrte Neigung tief aufzuathmen, zu seufzen. 


Kleiner Druck, als rutsche etwas tief unten im Schlunde gegen die Herzgrube an, was den 
Athem versetzt für Augenblicke. 


Schmerz zwischen den Schultern. 

Jucken im Rücken. 

70. Des Morgens Jucken am Schulterrande. 

Jucken im Nacken. 

Stechender Schmerz vom Ellbogen bis in die Achsel. 


Heftig brennendes Jucken oben, innen am linken Ringfinger, die Stelle wird sehr roth; 
vergeht bald. 


Kleines, hartes Blütchen neben dem Daumenballen. 
75. Jucken und Knoten an dem Hinterbacken. 


Abends, beim Sitzen und später, wunderliches Ziehen im rechten Schenkel; es fing in der 
Hüfte an und ging ganz kalt hinunter bis unter's Knie; alles war innerlich kalt, aber nicht 
kalt anzufühlen, jedoch äußere Wärme wohlthuend. 


Nachmittags liegt es ihr in den Knieen. 

Kleine Fußzehe schmerzt wie gedrückt beim Gehen. 

Heftiges Jucken an der Wade. 

80. Sehr hinfällig und müde. 

Große Trägheit, er will des Morgens nicht aufstehen, aufgestanden nichts thun. 
So schwach, daß sie nicht lange stehen kann, es wird ihr zittrig und schweißig. 
- Heilte: Schwäche, das alle Glieder zittern. 

Er fühlt sich angegriffen und zittrig, doch ohne zu zittern. 

85. Größte Angegriffenheit, er kann gar nichts arbeiten. 

Bei Anlaß zu Schreck, erschrickt er viel heftiger. 

Große Schreckhaftigkeit. 

Schon früh ist sie sehr schläfrig. 

Schläfrig und müde bleibt er den ganzen Morgen. 


90. Langer, traumvoller Mittagschlaf, Träume von Reisen in fernen Gegenden und Reiten 
auf Pferden, was er selten thut. 
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> Traum, es breche ein Zahn ab. 
> Nach dem Mittagschlafe Durst. 
> Sehr fester Nachtschlaf. 


> Er beißt sich im Schlafe so oft in die Zungenspitze, daß er noch den andern Tag wund ist. 
Oft, noch nach Wochen. 


> 95. Sie erwacht nach kurzem Schlafe um 11 Uhr; schon im Schlafe fühlt sie den Schwindel 
und erwachte dadurch, konnte nicht liegen bleiben, wollte zum Nachttopf gehen, fiel aber 
hin, wie in Ohnmacht; kalter Schweiß brach aus, sie würgte zum Brechen, bis dies sich 
endlich einstellte und alle viertel Stunden wiederholte, wobei der eiskalte Schweiß über und 
über sie bedeckte; zugleich einigemal Durchfall, ohne Leibweh. Erst erbrach sie scharfes, 
schleimiges Wasser, konnte darüber kaum wieder zu Athem kommen, endlich war ihr wie 
nichts mehr im Magen. Die mindeste Bewegung machte wieder Schwindel und Erbrechen, 
sie darf sich nicht rühren, und wenn ihr die Augen zufielen, war auch Schwindel und 
Übelkeit wieder da. Menth. pip. machte einige Stunden Schlaf. Des Morgens beim 
Aufstehen, kam die Übelkeit wieder und Erbrechen von Galle. Der Hals war wie 
ausgebrüht, das Kreuz angegriffen, der Puls beschleunigt, und Kopfweh. 


> Leichteres Schwitzen nach Gehen. 
> Mehr Schweiß nach Gehen und nach Trinken. 


> Nach dem Frühstück, Schwere in allen Gliedern, er muß sich legen, wird schläfrig, es 
überfällt ihn ein starker innerer Frost, daß er zittert; vergeht ohne Weiteres. (d. 1. Tag.) 


> Muthlos, Mangel an Selbstvertrauen, er gibt sich selbst auf. 


> 100. Sehr fröhlich, er trillert und singt, obwohl der Kopf innerlich heiß ist und 
eingenommen und schwer. 


> Sehr aufgelegt zum Sprechen, zu geistigen Arbeiten; bleibt lange wach des Ab. 100, 101 
wahrscheinlich Nachwirkung. 


> Die Zeit vergeht ihm viel schneller, obwohl er wenig thut. 
> Er will immer etwas thun, hat aber zu nichts Lust. 


> Er hat jede Arbeit herzlich satt, wird alles überdrüssig und was er thun soll, das widersteht 
ihm am meisten. 


> 105. Scheu vor Berufsarbeiten. 


> Größte Arbeitsscheu. 
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